
Wie werden wir sprechen?
Sprachforscher sind sich sicher: Die aktuelle Zuwanderung wird sich nur gering auswirken / Von Constanze Werry

S
prache kommt von Sprechen.
Als Sprecher können wir neue
Wörter erschaffen – andere
wiederum verschwinden lang-

sam aus dem Sprachgebrauch. Wie jede
lebendige Sprache ist auch das Deutsche
einem stetigen Wandel unterworfen. Ge-
rade das ist einerseits das Faszinierende
– andererseits macht es dieses ständige
Fließen so schwierig, einen Blick in die
Zukunft zu werfen. Wir wollen es trotz-
dem versuchen.

„Es gibt viele unbekannte Fakto-
ren, die die Entwicklung von Spra-
che beeinflussen – zum Beispiel
elektrische Geräte oder auch Er-
eignisse“, erklärt Dr. Annette
Trabold, Sprachwissenschaft-
lerin am Institut für Deutsche
Sprache in Mannheim. „Wer
hätte schon gedacht, in wel-
chem Maß wir heute Smart-
phones nutzen. Und der 11.
September ist zu einem Syno-
nym für Terror geworden.“

Neue Erfindungen und neue
Ereignisse führen also zu neuen
Wörtern – sogenannten Neologis-
men – und Lehnwörtern, die wir in
unseren Sprachgebrauch aufneh-
men. „Man denke zum Beispiel an
QR-Code, Hugo – den Cocktail –, Ara-
bellion, Whistleblower, Hashtag, twit-
tern und surfen – das inzwischen nicht
mehr nur das Wellenreiten meint“, so
Trabold.

Auch wenn zahlreiche Wortneu-
schöpfungen wieder aus unserem
Sprachgebrauch verschwinden, halten
sich doch etliche davon auch längerfris-
tig. Entgegen dem mehrheitlichen Emp-
finden schrumpft unser Wortschatz nicht
etwa – er wächst!

Neben Erfindungen und Ereignissen
lassen unter anderem neue Berufe, Fach-
sprachen oder auch etwa Trendsportar-
ten unseren Wortschatz immer umfang-
reicher werden. „Die Sprache wird dif-
ferenzierter – auch weil zum Beispiel un-
sere Arbeitswelt immer differenzierter
wird“, so Trabold. Auch Fremdwörter –
vor allem aus dem Englischen – werden
intensiv genutzt.

„Die deutsche Sprache ist sehr in-
tegrationsfreudig“, erklärt Trabold. Das
liege vor allem an der Wortbildung. So
reicht oft das Anhängen der Endung „-
en“, um aus einem englischen Substantiv

ein eingedeutschtes Verb zu machen – wie
etwa bei „chatten“.

Auch Migrationsbewegungen kön-
nen, müssen aber nicht, eine Sprache be-
einflussen. „Um 1900 emigrierten viele
Polen ins Ruhrgebiet – davon ist sprach-
lich aber nicht viel übrig geblieben“, er-
klärt Prof. Helmut Glück, Sprachwis-
senschaftler an der Universität Bam-
berg. Anders bei der vergleichsweise ge-

ringen Zahl an Hugenotten, die
im 17. Jahrhundert nach
Deutschland kamen. „Viele
unserer Begriffe aus dem
französischen Lehnwort-
schatz stammen aus dieser
Zeit.“ Das liege unter an-
derem daran, dass viele
Hugenotten angesehene
und gesuchte Berufe aus-

übten. Für die Zukunft geht
Glück trotz verstärkter Mig-

rationsbewegungen aus dem
arabischen Raum von einer an-

deren Entwicklung aus. „Weder
Türkisch noch Arabisch sind sehr pres-

tigeträchtig und haben deshalb wohl
auch weniger Einfluss“, so Glück.

Absehbar ist, dass es künftig weniger
Dialekte und dafür mehr Regiolekte ge-

ben wird. „Die wenigsten Menschen blei-
ben ihr Leben lang an einem Ort“, er-
klärt Trabold. Dadurch werden dialek-
tale Eigenheiten abgeschliffen. Vokabu-
lar, Grammatik und Aussprache werden
durch überregionale oder hochsprachli-
che Elemente geglättet. „Durch das

Wechseln zwischen Dialekten ent-
steht ein gegenseitiger Austausch“,

erläutert Prof. Heike Wiese, Ger-
manistin an der Universität

Potsdam. Auch bei Mehr-
sprachigkeit gebe es diesen

Wechsel – und Neues kön-
ne entstehen.

Einen erheblichen
Einfluss auf unsere
Sprache hat auch un-
ser Kommunikati-
onsverhalten. Noch
nie wurde so viel
kommuniziert wie
heute – und in der nä-
heren Zukunft wohl
sogar noch mehr. Das
liegt vor allem an so-
zialen Netzwerken
und Plattformen wie
Whatsapp oder Face-

book. Doch auch wenn
dort vor allem ge-

schrieben wird, ist nicht
zu erwarten, dass wir in

Zukunft vermehrt sprechen
wie wir schreiben – eher das

Gegenteil ist der Fall. „Ge-
sprochenes wird hier ver-

schriftlicht“, erläutert Glück.
Langfristig gesehen könnte sich die

Schriftsprache mehr zu gesprochener
Sprache hin ausrichten. Die Technik
könnte dabei wie ein Katalysator wir-
ken. Denn schon jetzt gibt es recht gute
Texterfassungsprogramme, die gespro-
chenes Wort in Schrift umsetzen. Und es
wird fleißig getüftelt.

Vor einer „Verrohung“ der Sprache
müsse man aber keine Angst haben, so
Wiese. „Es gibt einfach mehr Variatio-
nen in der Schriftlichkeit. Eine E-Mail an
die Schwester wird auch in Zukunft an-
ders klingen als das Anschreiben an eine
Behörde“, gibt sich Wiese zuversichtlich.
Der Sprachforscher: „Die Menschen er-
werben einfach zusätzliche Kompeten-
zen. Der Umgang mit der Sprache wird
kreativer und entspannter – und darauf
freue ich mich.“

Endlich Abi – ein junger Syrer
blickt 2030 zurück
Der 19-jährige Eberbacher Taim Saied erzählt über sein Leben in Deutschland / Von Felix Hüll

L
aut lärmend fährt der 19-jäh-
rige Taim Saied mit anderen
frischgebackenen Abiturien-
ten jetzt – Mitte 2030 – auf ei-

nem Anhänger durch Eberbachs Innen-
stadt. Wenn man die jungen Leute all-
jährlich so sieht, fällt es schwer zu glau-
ben, dass sie die allgemeine Hochschul-
reife erlangt haben. Doch es ist so.

2011 ist Taim im syrischen Aleppo als
Sohn des Arztes Ali Saied und seiner Frau
Muna, einer Juristin, zur Welt gekom-
men (die Namen sind geändert; die rich-
tige Identität der Familie ist der Redak-
tion bekannt).

Zu Beginn von Taims Geburtsjahr
2011 entwickelte sich in Syrien aus Pro-
testen im Rahmen des damals „Arabi-
scher Frühling“ genannten historischen
Phänomens ein Bürgerkrieg. In dessen
Verlauf wurde auch der Wohnort der Fa-
milie Saied stark zerstört, darunter auch
die Praxisräume und damit die Lebens-
grundlage von Taims Vater.

Wegen seiner Bewunderung für deut-
sche Medizintechnik und wegen früherer
Kontakte zu Deutschland wagte Dr. Ali
Saied mit seiner Familie die Flucht und
gelangte 2014 über Karlsruhe und Hei-
delberg nach Eberbach. In der Stadt ka-
men damals innerhalb eines Jahres von
unter 300 auf über 600 Menschen hinzu.
2014 zählte Eberbach 14462 Einwohner.

Die sich niederlassenden Neubürger
stabilisierten in den Folgejahren den
Rückgang der Eberbacher Einwohner-
zahl etwas. Taim Saied: „Auch mein Va-
ter hat dann versucht, schnell Fuß zu fas-
sen und es nach Jahren auch geschafft,
wieder Arbeit als Arzt zu finden.“ Jetzt
steht er als der ältere Sohn im Frühling
2030 vor der Entscheidung, welchen Weg
er als Volljähriger in seiner neuen Hei-
mat Deutschland einschlagen will. „Es
war nicht leicht, meinen Vater dazu zu
bringen, dass ich nicht Medizin studie-

ren will sondern Informati-
onstechnologie. Wie oft hat er
mir und meinem Bruder Hasan
erzählt, was er und Mutter alles
durchgemacht haben, um uns
das zu ermöglichen.“

Taim ist in Eberbach auf-
gewachsen, nachdem die Fa-
milie von Heidelberg her kom-
mend eine Erstaufnahmeun-
terbringung des Rhein-Neckar-
Kreises zugewiesen bekommen
hatte. Nach einer gewissen Zeit
(Taim: „Das war wohl so nach
einem Jahr oder so. Ich war da
noch im Kindergarten“) fand
Familie Saied mit Hilfe des
Eberbacher Asylarbeitskreises
auf dem freien Wohnungs-
markt in der Stadt eine eigene
Bleibe. Die mussten sie aller-
dings kurz darauf wieder wech-
seln. Bis heute erinnert sich
Taim daran, wie nervös Papa
und Mama waren, weil klar war,
dass sie aus der einen Wohnung
wieder raus müssen, aber noch
nicht wussten, welches Dach die
Familie danach bekommen
würde. Taim: „Ich sprech’ ja
Deutsch und Arabisch, aber
meine Eltern mussten als Er-
wachsene Deutsch hier erst in
Kursen erlernen und dabei
gleichzeitig gucken, wie sie Fuß
fassen und einen Job finden.“

Für öffentliche Unterstüt-
zung damals ist Taim dankbar.
Er möchte deswegen der Ge-
sellschaft auch etwas zurück-
geben, indem er sich nach dem
Abitur erst einmal für ein Frei-
williges Soziales Jahr ent-
scheidet. Ob er dabei einen Job
im neuen Dr.-Schmeißer-Stift
bekommt, das seit 2020 und mit

dem Anbau seit 2028 ein Haus für be-
treutes Seniorenwohnen ist, weiß Taim
derzeit noch nicht. Dieses Schmeißer-
Stift ist ihm in Erinnerung geblieben, weil
seine Eltern erzählten, dass es damals als
sie nach Eberbach kamen, viel Streit um
dieses zentral gelegene Gebäude gab.
Aber darin betrieb ein besonders enga-
gierter Privatmann eine von Flüchtlin-
gen viel genutzte Anlaufstelle mit Aus-
stattungsgegenständen.

Jetzt steigt Taim doch runter vom Fei-
er-Wagen der 2030er-Abiturienten – die
ausgelassene fröhliche Stimmung darauf
passt nicht zu seinen Erinnerungen an
Vaters Lehrsätze wie „Um eine gute Zu-
kunft zu haben, musst du hart arbeiten.“
Und: „Hab’ ein festes Ziel vor Augen.
Wenn Du das dann nicht erreichst, macht

nichts. Fehlschläge passieren. Aber Du
darfst nicht aufgeben, musst dann eben
was Neues probieren.“

Immer wieder waren Ali und Muna
Saied enttäuscht von Bewerbungsge-
sprächen zurückgekommen, bis sie in
Heidelberg und Mosbach Anstellungen
fanden. Taim und Hasan mussten Eber-
bach nicht verlassen. Sie besuchten dort
den Kindergarten, die Grundschule mit
Förderunterricht und später das Ho-
henstaufen-Gymnasium. Das wird Taim
jetzt verlassen, während sein vier Jahre
jüngerer Bruder noch ein paar Jährchen
abzusitzen hat. Taim: „Hasan ist hier in
der Rot-Kreuz-Ortsgruppe eingestiegen
und aktiv. Ich glaub, der schlägt eher nach
Papa. Und dann studiert vielleicht doch
noch einer von uns Medizin.“

Damals: Der Krieg in Syrien zerstörte die Familien: Sze-
ne aus Aleppo. Foto: Thomas Rassloff

Im Jahr 2030 endlich Abitur: Taim feiert mit Freunden das Ende seiner schulischen Lauf-
bahn. Foto: Boris Roessler


